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So kam und verging der Abend. Der Glockenſchlag Zehn, 
der nach altbürgerlicher Sitte ſonſt für Alle das Signal war, 
ſich zur Ruhe zu begeben, wurde heut nicht beachtet und nur die 
Mama ſeufzte auf und 1 a a an ihr bequemes 
Bett. Doch reſignirt ſchob fie den weichgepolſterten Lehnſtuhl 
— der mit grünwollenem Zeug erſt jüngſt wieder neu war 
bezogen, — möglichſt dicht „zur Seite des wärmenden Ofens“ 
und ſetzte ſich behaglich darin zurecht. Hier war es allenfalls 
zu ertragen, wenn man denn durchaus aufbleiben ſollte, und mit 
den beſten Vorſätzen, alle Schläfrigkeit zu überwinden, ſprach ſie: 
„Nun plaudert, ſcherzt, lacht, ſeid ausgelaſſen luſtig, damit die 
Zeit ſchnell entflieht.“ 

Kaum hätte es dieſer Aufforderung bedurft, um die kleine 
Geſellſchaft anzuregen, ſie war bereits in heiterſter Laune und 
lebhafteſter Unterhaltung, in welcher nicht die kleinſte Pauſe 
eintrat. Der alte Herr hielt anfangs tapfer mit, nur zuweilen 
preßte er krampfhaft die Lippen aufeinander, wahrſcheinlich, um 
ein Gähnen zu unterdrücken. Dann aber ward er immer ſtiller 
und ſtiller, das Bedürfniß zu dem abſcheulichen Gähnen kam 
immer öfter, jetzt ließ es ſich nicht mehr wegzwingen und 
als er ihm erſt ein Mal Genüge geleiſtet, da war er verloren, 
es ſtellte ſich ſofort ein förmlicher Gähnkrampf ein. Er griff 
ur Zeitung — merkwürdig, derfreiſinnige Leitartikel, der rückſichtslos 
ie Klerikalen angriff und ihn Vormittag förmlich begeiſtert hatte, 
kam ihm jetzt unendlich langweilig, ordentlich ſchläfrig vor und 
er argwohnte ſtark, der betreffende Journaliſt habe denſelben in 
einer Stimmung 3 die ſeiner augenblicklichen ſehr ver- 
wandt ſei. Alſo das Leſen war nichts — er trank kaltes Waſſer, 
um ſich zu friſcher Munterkeit zu beleben, es half nichts. Jetzt 
ging er hinaus in die friſche Nachtluft, beſchaute den klaren, 
wundervoll ausgeſtirnten Himmel — ſonderbar, er konnte ſich 
heute garnicht wie ſonſt darüber freuen, das weit ausgeſpannte 
Himmelsgewölbe erinnerte ihn immer wieder an ſein lauſchiges Him⸗ 
melbett, obſchon er eine andere Aehnlichkeit als die des Namens 
garnicht herausfinden konnte. Aergerlich über ſich ſelbſt ging 
er wieder hinein, aber, o weh, in der Wärme fielen ihm nun 
erſt recht die Augen zu. So quälte er ſich bis Zwölf, aber 
nun war es auch vorbei, auf die Gefahr hin, von den Uebrigen 
tüchtig ausgelacht zu werden, erhob er ſich und ſagte ſehr be- 
ſtimmt: N 
„Kinder, ich gehe ſchlafen. Wozu ſoll ich alter Mann auch 
jo lange aufſitzen, Ihr könnt mir das Alles ja morgen haar- 
klein erzählen, paßt nur gut auf.“ 

Damit verſchwand er eilig, ohne Nachtgruß, vermuthlich 
um das fröhliche Lachen nicht zu hören, das man dem guten 
Papa nachſchickte. 

Die Andern warteten weiter. Ida wollte es zwar manch⸗ 
mal bedünken, als erſchienen ihr die Gegenſtände um ſie her 
wie durch einen Schleier, aber ſie ſchob das auf die Lampe, 
die jetzt plötzlich ſo ſchlecht brenne. Eifrig ſchaute ſie aus dem 
1 ob das erwartete Schauſpiel nicht bald beginnen werde, 
aber nein, die Sterne funkelten ihr wohl entgegen, doch fielen 
fie nicht zu ihr nieder, fie ſchienen feſtgebannt dort oben für 
alle Ewigkeit. Starr blickte ſie hinauf — Gedanken zogen auch 


wohl durch ihren Kopf, aber ſie konnte dieſelben nicht feſthalten 
und plötzlich — wie war es nur gekommen? — plötzlich fühlte 
ſie ihre Stirn auf dem Fenſterbrett. Erſchreckt fuhr ſie auf 
und blickte ängſtlich um ſich, ob auch Niemand ihr Einſchlafen 
bemerkt, aber Ladenfels rief ihr ſchon lachend N: 

„Schadet nichts, Fräulein Ida, war nur ein kleiner Nicker, 
wird aber bald beſſer kommen.“ 

Aergerlich ſtand ſie auf. 

„Klara, Mama's Anſicht von heut Mittag 1 5 mir viel 
Wahrſcheinlichkeit für ſich zu haben, wir werden vergeblich 
warten und — ich gehe ſchlafen!“ 

„Süße Ruhe, mein Fräulein!“ höhnte Ladenfels, aber ſie 
hörte nicht mehr — ſie flog bereits die Treppe zu ihrem Zim⸗ 
mer hinau, und beim Entkleiden, welches heut merkwürdig ſchnell 
vor ſich ging, nahm fie ſich vor, Klara morgen früh eine tüch⸗ 
tige Vorleſung zu halten über ihr Aufbleiben. 

„Pah, ich weiß doch wohl, ſie will nur ſo lange als 
möglich mit dem Doktor plaudern, werde ihr ſchon ſagen, daß 
ſie am Tage hinreichend Zeit dazu hat, ohne die Nächte zu 
Hilfe zu nehmen. Mir thut nur die arme Mama leid, man 
ſah es ihr recht an, wie ſie ſich zwang, die Augen offen zu 
halten.“ Mit dieſen Gedanken ſchlief ſie ein. 

Unten aber wartete man geduldig weiter und Mama 
Rödicke hielt tapfer aus. Was half's, ſie mußte wohl, denn 
es ſchickte ſich doch nicht, die Beiden allein zu laſſen und ſie 
waren entſchloſſen, bis Zwei zu warten. Nun, Eins war es 
bereits, ein Stündchen verging ſchon ſchnell — aber ſelbſt bei 
dieſem tröſtlichen Gedanken fiel es ihr unwillkürlich ein, daß 
Mutterpflichten doch manchmal recht ſchwer zu erfüllen ſeien. Doch 
gleichviel, ſie wollte ſie erfüllen und zärtlich ſah ſie zur 
Tochter hinüber, die noch friſch und munter in der Sophaecke 
ſaß und aufmerkſam Ladenfels zuhörte, der ihr gegenüber Platz 
genommen und in kurzen Umriſſen die Lebens- und Leidens⸗ 
geſchichte des großen Aſtronomen Kepler zeichnete. Und dann 
ſah Mamachen von ihrer Ofenecke aus hinaus in die Nacht, 
eine ganze Weile hindurch und, o Wunder! plötzlich funkelte 
und flimmerte es vor ihren Augen, da fielen wirklich Stern⸗ 
ſchnuppen in nie geahnter Pracht, fie machten die finſtere Nacht 
tageshell. Und wunderbar, ſie fielen nicht ganz zur Erde, 
ſondern blieben in der Luft ſchweben wie Schneeflocken, dann 
vereinigten ſie ſich und bildeten einen Regenbogen, und als ſie 
genauer hinſah, da ſtanden unter demſelben Klara und Laden- 
fels Hand in Hand und nickten ihr glücklich lächelnd zu. O, 
das Bild war doch gar zu ſchön, und He verſenkte ſich jo in deſſen 
Anſchauen, daß ſie gar nicht mehr auf die entfliehende Zeit 
achtete und von Schläfrigkeit keine Spur empfand. — — 

„Und dieſer große Mann mit feinem Rieſengeiſt und Rieſen⸗ 
fleiß“, ſo endete eben Ladenfels Kepler's Biographie, „hat 
leider wie die meiſten Gelehrten und Künſtler die herbe Wahr⸗ 
heit des alten Sprüchwortes erkennen müſſen, daß Kunſt und 
Gelehrſamkeit betteln gehen, denn in äußerſter Dürftigkeit und 
harten Entbehrungen verfloß ſein ganzes, ſo ſegensreiches Leben. 
In einigen Jahren werden wir ſeinen dreihundertjährigen Ge⸗ 
burtstag erleben und wahrſcheinlich werden alle gebildeten 
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Völker dieſen Tag feiern, ob aber bei Lebzeiten des großen Ge⸗ 
lehrten auch nur ein kleiner Kreis Bekannter an ſeinen Geburts⸗ 
tag dachte, möchte ich ſtark bezweifeln. Unſterblichkeit iſt ſicher 
etwas Beneideswerthes, da ſie aber in den meiſten Fällen durch 
Hunger erkauft werden muß, möchte ich in dieſem Falle gern 
darauf verzichten.“ 

„Ja“, fiel Klara lachend ein, „weil Sie es eben müſſen! 
Wer weiß, ob Sie nicht Alles, was das arme Menſchenleben 
verſchönt, freudig hingeben würden, wenn Ihnen dafür ein un⸗ 
ſterblicher Name in Ausſicht geſtellt würde. Ich geſtehe, für 
mich hat der Gedanke etwas Berauſchendes, daß, wenn unſer 
Körper nach dem ewigen Naturgeſetz längſt wieder in ſeine 
Grundſtoffe zerfallen, die Werke unſeres Geiſtes noch in Aller 
Munde leben. Denken Sie einmal — Kepler lebte vor drei⸗ 
hundert Jahren, jeder gewöhnliche Sterbliche iſt nach ſolcher 
Zeit bis auf die kleinſten Atome verſunken und vergeſſen, aber 
der Geburtstag dieſes Mannes wird jetzt noch gefeiert — iſt 
das nicht ein großer, ein herrlicher Lohn für alles Schaffen, 
für alles Dulden und Entbehren?“ 

„Nun, wie man's eben nimmt!“ erwiderte der Andere. 
„Aber während wir hier plaudern, vergeſſen wir ganz und gar, 
nach den Sternen zu ſehen, es iſt bald Zwei und das Außer⸗ 
ordentliche müßte nun eigentlich zu erwarten ſein.“ 

Hiermit ſtand er auf, trat zum Fenſter und blickte zum 
Sternenhimmel empor. 

Klara ſchaute ihm nach. Während ſeine Blicke hinaus⸗ 
ſchweiften, hatte er ihr ſein männlich ſchönes Antlitz zugewandt 
und die glänzenden braunen Augen, die jetzt nach oben gerichtet 
waren, leuchteten förmlich aus dieſem Antlitz heraus. Ein un⸗ 
ſägliches Gefühl der grenzenloſen Liebe für dieſen Mann durch⸗ 
bebte das junge Mädchen, die bis zu dieſem Angenblicke gar⸗ 
nicht gewußt, wie ſehr ſie ihn liebe. Was brauchte ſie nach 
anderen Sternen zu ſchauen — waren dieſe treuen braunen 
Augen nicht ihre ſchönſten, ihre liebſten Sterne, wünſchte ſie 
Etwas ſehnlicher, als daß dieſe Sterne während ihres ganzen 
Lebens auf ſie herniederfunkeln möchten? Mit einem unendlich 
hingebenden Ausdruck ſchaute ſie zu ihm 1 5 und jetzt — 
ja, jetzt fielen Sternſchnuppen, denn er ſenkte die leuchtenden 
Augen und ſie fielen auf ſein Gegenüber. Schnell wandte ſich 
Klara um, aber er hatte den heißen Liebesblick doch aufgefangen, 
er verſtand, was in ihr vorging, denn er empfand ja daſſelbe. 
Und die Sterne da draußen waren vergeſſen — langſam trat 
er vor ſie hin und ein Wiederſchein des Glückes aus ihren 
Augen fiel wie Sternesglanz in ihre Herzen, die ſich in dieſem 
Augenblick ohne Worte für ewig verbanden. — — — 

„Du lieber Gott, ich glaube gar, ich habe geſchlafen!“ 
tönte jetzt eine Stimme aus der Ofenecke her und Mama Rödicke 
rüttelte ſich aus dem Lehnſtuhl empor, erſchreckt die Augen 
reibend. Sie hatte alſo nur vom Sternſchnuppenfall geträumt 
— aber nein, wie war ihr denn — ſtand da nicht Klara und 
Ladenfels Hand in Hand und nickten ſie nicht glücklich lächelnd 
zu ihr herüber? Und jetzt ſchlug es dröhnend Zwei — ſie 
mußte alſo doch wohl wachen, und im nächſten Moment wurde 
ſie ſich ihres wachen Zuſtandes auch klar bewußt, denn vier 
Arme umſchlangen ſie und zwei glückbebende Stimmen baten 
um ihren Segen. — — 

ine Viertelſtunde ſpäter umfing ein ſanfter Schlaf alle 
Bewohner des Rödicke'ſchen Hauſes, und bei Zweien davon 
mögen wohl ſüße Träume das Lager umgaukelt haben. 


VI. 


Als Ida am nächſten Morgen erwachte, ſtrahlte die Sonne 
bereits hell in's Zimmer herein. Ihr erſter Gedanke war der 
verſchlafene Sternſchnuppenfall, der zweite aber der Sermon, 
den ſie Klara halten wollte. Die ältere Schweſter war zwar 
ſehr ſelbſtändig und ließ ſich von Niemanden viel, am wenigſten 
aber von Ida ſagen, in dieſem Falle jedoch glaubte letztere zu 
ſehr im Recht zu ſein und hoffte, Klara werde dies einſehen 
und ihre Predigt reuig anhören. So lag ſie denn noch ein 
Weilchen ruhig da, ſich die Vorwürfe logiſch zurechtlegend, mit 
denen ſie die Schweſter beim Erwachen überſchütten wollte — 
doch, was für Geräuſch am Fenſter dort? War denn Jemand 
im Zimmer? Erſchreckt fuhr ſie auf und ſchaute ſich um, ja, 


durfte ſie denn ihren Augen trauen? Klara, die bekannte und 
ſo oft geſcholtene Langſchläferin, von der namentlich heut nach 
dem ſpäten Aufbleiben ein langes Schlafen zu erwarten war, 
ſaß ſchon dort am Fenſter, und noch wunderbarer, [ic hatte 
ihre Toilette bereits beendet. 

„Klara“, rief fie ängſtlich aus, „wie ſpät ift's denn heut, 
habe ich etwa bis in den Vormittag hinein geſchlafen?“ 

„Beruhige Dich“, entgegnete dieſe lächelnd, „es iſt noch 
ziemlich früh, mich floh nur heut der Schlaf.“ Eigentlich hätte 
ſie hinzuſetzen müſſen: „das Glück läßt mich nicht ruhen“, aber 
ſie ſchwieg lieber noch. 

Nunmehr hielt Ida es an der Zeit, mit ihrer Vorleſung 
zu beginnen, und ihren Muth zuſammennehmend, begann fie: 
„Hör einmal, Klara, ich finde es wirklich — weiter kam 
ſie nicht, denn die Angeredete, errathend, was da kommen ſollte, 
erhob ſich, machte der Schweſter eine ceremonielle Verbeugung 
und ſagte neckiſch, dabei heiß erröthend: „Liebe Ida, ich habe 
hiermit das außerordentliche Vergnügen, Dir die Braut des 
Doktor Ladenfels vorzuſtellen.“ 

Wo war doch Ida's logiſch zurechtgelegte Rede geblieben? 
Verflogen — vergeſſen — ſtatt deſſen aber ſprudelten Glück⸗ 
wünſche von ihren Lippen, die zwar nicht einſtudirt, aber um 
ſo reichlicher floſſen, als ſie aus dem tiefſten Herzen kamen. 

„Nun, Kinder, was habt Ihr dieſe Nacht geſchaut?“ te 
Herr Rödicke, eben von ſeinem gewöhnlichen e 
zurückkehrend, die bereits im Wohnzimmer verſammelte Familie. 
„Fielen wirklich Sterne vom Himmel?“ 

„Ja wohl, Papa“, entgegnete Klara bedeutungsvoll, „Sterne 
haben wir allerdings geſehen.“ 

5 art 195 1 might wahr? Da habe ich fie 
ebenjo gut nicht nur geftern Abend, ſondern ſchon unzähli 
Male vorher erblickt. 5 r 

„Nein, nein, glaube mir, Papa, es geſchah wirklich Etwas, 
was ich noch nie erlebte“ — und Klara ſprach hierbei durchaus 
die Wahrheit. 

„Hm, alſo doch?“ ſtaunte der alte Herr, „und begab es 
ſich gegen 1 70 

ara wußte die Zeit nicht genau anzugeben, aber Mam 
ſchmunzelte vergnügt und bejtätigte : Ii, kurz vor Zwei Pe 
es — a 5 es i genau!“ en 

„Nun, jo erzählt doch ausführlich, laßt doch nicht die 
1 IN aus Euch herauslocken, Ihr ſeht doch, iu. u 
ich bin!“ 

„Ach, es war wundervoll anzuſchauen“, begann Frau Rö⸗ 
dicke, an ihren Traum denkend, und ſogleich beſtätigte Klara 
mit einem ſeligen Lächeln: 

„Ja, es war ganz wundervoll!“ 

„Außerordentlich — nie erlebt — wundervoll — und da⸗ 
bei bleibt es!“ rief ärgerlich der ſonſt ſo Gemüthliche. „Daß 
die Weibsleute doch Nichts hübſch klar und zuſammenhä „ 
erzählen können! Werde wohl zum Doktor hinüber 5 
wenn ich Genaueres über die Sache hören will.“ 

„Gewiß, lieber Mann — der Doktor wird es ſchon von 
ſelbſt zur Sprache bringen, aber hingehen brauchſt Du deshalb 
nicht, es ſchickt ſich dabei durchaus, daß er zu Dir kommt.“ 

Papa Rödicke blickte Alle der Reihe nach verwundert an; 
hatte denn das Wunderbare, was ſie dieſe Nacht geſchaut, ihrem 
Verſtand geſchadet? Ernſt ging er zu ſeiner Frau, blickte ſie 
forſchend an und ſagte ſehr beſtimmt: 

was habt 


„Hör mal, Mienchen, was meinſt Du eigentlich, 
Ihr dieſe Nacht gemacht, ich will es wiſſen!“ 

Sie aber lachte ihm hell in's Geſicht und rief heiter: 
„Nun, Du hörſt es ja, Mann, nach den Sternen haben wir 
geguckt und Klara entdeckte ſogar zwei ganz neue, wofür ſie 
nun wahrſcheinlich ſo unſterblich werden wird wie Keppler.“ 

Ihr Gatte ſtarrte fie mit offenem Munde an — na, Gott 
ſei Dank, da ſah er den Doktor kommen, der würde doch wohl 
vernünftig werden — aber war denn der auch toll geworden ? 
Kam er nicht jetzt am Wochentag, in früher Vormittagsſtunde, 
im Frack, mit weißer Halsbinde anſtolzirt, mit ſo feierlicher 
Miene, als hätte er wirklich nichts Geringeres als die Entdeckung 
neuer Sterne zu verkünden? Papa Rödicke ſchöpfte tief Athen 
— bedächtig ließ er ſich auf einen Stuhl nieder, damit, wenn 
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der Eingetretene etwas gar zu Ungeheuerliches zu verkünden habe, 
ee e e ane könne. 1. 3 5 


Arnd Ladenfels trat vor ihn hin und ſprach in der That 

ar bedeutungsvolle, eindringliche Worte. Aber je weiter er 

ſpeach je mehr begriff der alle Herr, was eigentlich vorgefallen 
und je mehr er dies begriff, je heller wurden feine Mienen — 
und als der Doktor geendet, ſtand er feuchten Auges auf, er⸗ 
die Hand der bebenden Klara und legte ſie in die des ihm 


o werthen Mannes, wobei er vor Rührung nichts weiter jagen 
als: 
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„Na, mag Euch denn die Sternguckerei gut bekommen — 
Euer Leben lang!“ — — — ö 

Als Abends die Zeitung gebracht wurde, fand man darin 
eine lange, gelehrte Abhandlung über den außerordentlich reichen 
Sternſchnuppenfall, der zwiſchen Zwei und Drei beobachtet worden 
war. Die Urſachen dieſer Erſcheinung wurden wiſſenſchaftlich 
beleuchtet — aber im Rödicke ſchen Haufe las es Niemand auf⸗ 
merkſam durch. Statt deſſen ſtudirte man lächelnd immer wieder 
ein paar kurze Zeilen, die auf der Rückſeite des Blattes gleich obenan 
ſtanden — es war eine Verlobungsanzeige. (Fortſetzung folgt.) 


f Das Veilchenbonguet. 


Aus den Papieren eines Freundes 
von 


Hanns von Spielberg. 


Gnädigſte Frau! 


brach, als Frau von Senden ſich melden ließ 


Ton gefehlt, der, 


Entſchuldigung, ich bin Ihnen eine Erklärung ſchuldig und 
dennoch brauchte ich faſt vierundzwanzig Stunden, nicht um mir 
darüber klar zu werden, wohl aber um mein Inneres nun 
rade herausgeſagt, mein Herz überwinden zu können. Gnädige 
Fran Sie haben bisweilen die Gnade gehabt, in der Erinnerung 
an Ihre eee zu meiner guten Mutter, an die mir leider 
nur die ſeligen Erinnerungen glücklicher Kindheit geblieben ſind, 
ſich als meine mütterliche Freundin zu bezeichnen — geſtatten 
Sie mir heute, Ihnen dafür dankbar die Hand zu küſſen, 
denn, daß ich Sie als ſolche betrachten darf, giebt mir heute 
den Muth offener Sprache: 


Sie konnten nicht wiſſen, daß Frau von Senden mich kennt; 
es war in D., jener kleinen ſchleſiſchen Garniſonſtadt, wohin 
mich ein längeres Kommando vor einem halben Säkulum ver- 
ſchlagen hatte, wo ich ihr vorgeſtellt wurde. Sie hatte vor 
kaum einem Jahre ihren Gatten verloren und lebte während 
der Trauerzeit bei der Gräfin Zeller, deren Beſitzung dicht vor 
ie den Thoren D.'s liegt. Zweifelsohne kennen Sie das Leben 
in ſolch kleinen Neſtern, die, halb Dorf, halb Stadt, nur durch 
ihre Garniſon belebt ſind — Sie wiſſen auch, welch trübſelige 
Exiſtenz das Offizierkorps dort zu führen gezwungen wäre, wenn 
nicht die Nachbarſchaft auf dem Lande den armen Jüngern des 
Mars ihre gaſtfreien Häuſer erſchlöſſe. Palzig, die Beſitzung 
der Gräfin, war von jeher der Mittelpunkt des geſelligen Ver⸗ 
kehrs geweſen, und ſeit die jugendliche Nichte der Schloßherrin 
Geſellſchaft leiſtete, jagten wir jüngeren Kameraden allwöchent⸗ 
lich mehrere Male die ſtaubige Chauſſee zum Palziger Thore 
hinaus, um den Damen 12 5 Aufwartung zu machen. Ich 
will es nicht leugnen, Frau von Senden machte einen tiefen 
J Eindruck auf mich: Ihr ruhiges Weſen, von innerer Harmonie 
1 getragen, in der noch die Trauer um den gefallenen Gatten 
leiſe nachzuklingen ſchien, feſſelte mich und in ihren herrlichen, 
dunklen Augen glaubte ich ein Meer von Empfindung zu leſen! 
| Sie wiſſen, verehrte gnädige Frau, daß ich niemals ein Schwärmer 
R war — aber damals erſchien es mir als das begehrenswertheſte 

Loos, jener Frau an meiner Seite die Erinnerung an ihre erſte 
e aus der Seele löſchen, mit ihr beglückt und beglückend 
leben zu können! 

Monde vergingen; ich war der fleißigſte Gaſt unter den 
ſchönen Lindenbaͤumen im Palziger Park, ich begleitete Frau 
von Senden faſt täglich auf ihren Spazierritten und las der 

f alten, lieben Gräfin mit bewundernswerther Geduld ihre engliſchen 
ne Romane vor, nur um meine Blicke ab und zu über die herzlich 
faden Blätter hinweg zu der Geliebten meines Herzens ſchweifen 
laſſen zu können. hatte noch mit keiner Silbe meiner Ver⸗ 
4 ehrung Ausdruck zu geben gewagt und Margot ſelbſt ſchien 
2 1 ; Ker: . 
nicht zu bemerken, was mich fo unlöslich an ihre Spuren 
Feet‘ — fie war die ewig gleichmäßige, ruhige Dame von 


Sie zürnen mir gewiß, daß ich geſtern jo 9179 auf⸗ 
ep! meine 
wenigſtens, Ihrem gütigen „Auf Wiederſehen“ hätte der warme 
a uber das Gleichmaß konventioneller Höflichkeit 
hinausgehend, Ihren gehorſamſten Diener fo feſt an Ihren Salon 

* kettet! Ich fühle in der That, ich bin Ihnen mehr als eine 


der Welt und nur zuweilen glaubte ich aus einem innigeren Auf⸗ 
leuchten der ſo heiß bewunderten Sterne mir deuten zu dürfen, 
daß ich ihr nicht ganz gleichgiltig ſei! Ich wollte nichts über⸗ 
eilen, ich dachte ſtets an die wenigen Jahre, die ſeit dem Tode 
des Barons erſt verfloſſen und wollte ihr Zeit laſſen, ganz zur 
inneren Ruhe, zur Klarheit zu gelangen! 

Als der Winter kam, auf dem Lande ſonſt ein unfreund⸗ 
licher Geſelle, durfte ich an dem Theetiſch der Damen — ſtets 
faſt der einzige und darum doppelt glückliche Gaft — faſt all⸗ 
abendlich theilnehmen. Es wurde geleſen, Gräfin Zeller kramte, 
wenn wir hübſch baten, wohl auch eine Geſchichte aus ihrem 
Reliquienſchrein heraus, wie ſie die faſt unerſchöpfliche Fund⸗ 
grube ihrer Erinnerungen an den Wiener Kongreß, bei dem ſie 
als beauté erſten Ranges geglänzt hatte, nannte, und Frau 
von Senden fing plötzlich an, ſich einer wahren Leidenſchaft 
für weibliche Handarbeit hinzugeben — ich ſehe ihn noch heute 
vor mir, den unglücklichen Tabouretüberzug mit dem großen 
Veilchenbouquet! f 


Man ſagt, Liebe ſei blind, ich möchte aber die unumſtöß⸗ : 


liche Richtigkeit dieſes Satzes bezweifeln; zuerſt entzückte mich 
die pleicämäbige Bewegung der ſchneeigen zarten Finger über 
die bunte Seide hinweg und ich wandte ihrem Spiel eine fo 
große Aufmerkſamkeit zu, daß die Gräfin mich zum Oeftern 
einen recht unachtſamen Vorleſer nennen mußte! Dann fiel 
mir ein, daß ich ſelbſt wiederholt vor den Damen des häus⸗ 
lichen Fleißes meiner guten Mutter erwähnt und erzählt hatte, 
wie ſehr wir als Kinder ihre unermüdlich thätigen Hände be⸗ 
wundert hatten! Es war natürlich, daß ich nun Margot nur 
noch ſchärfer bei der Arbeit beobachtete, ſchien es doch meiner 
wohl verzeihlichen Eitelkeit, ols ob ſie vielleicht in der Er⸗ 
innerung an meine Worte den Stickrahmen zur Hand ge⸗ 
nommen und wen an meiner Stelle hätte dieſer Gedanke nicht 
beglückt! 

Gnädigſte Frau, es iſt ein eigen Ding, einen wie ver⸗ 
ſchiedenen Eindruck weibliche Handarbeiten auf die Augen eines 
Mannes machen können. Während wir hier heute noch die 
Geſchicklichkeit, den Fleiß bewundern und nur die armen Augen 
bedauern, die über der zierlichen Arbeit wund werden — kann 
uns dort dieſelbe Thätigkeit morgen zur Höllenqual werden. 
Ich meine, wir wollen die Hand der Frau nur beſchäftigt ſehen, 
wenn ſich die Arbeit ganz von ſelbſt giebt, wenn jede Abſicht, 
eine Thätigkeit zu produziren, ausgeſchloſſen iſt! War ich mir 
damals zunächſt nicht klar darüber, ſo ſorgte Frau von Senden 
ſelbſt dafür, daß ich nicht lange im Un 25 5 bleiben ſollte. 
Einem ſo ſcharfen Beobachter, der gewiſſermaßen nicht nur mit 
dem äußeren Auge ſieht, konnte es nicht entgehen, daß das un⸗ 
ſelige Bouquet nur Fortſchritte machte, während ich zugegen — 
daß es unbeachtet im Stickkorb ruhte, wenn die Herrin allein 
war! Ich wurde ſtutzig, aber ich ſchalt mich ſelbſt ob meiner 
Skrupel einen philiſtröſen Thoren! Um jene Zeit hatte das 
Regiment Remonte in Oſtpreußen zu empfangen und ich wurde 
dorthin abkommandirt! Auf ſechs Wochen — es erſchien mir 
eine unendliche Zeit; indeſſen, wie Alles in der Welt, gingen 
auch ſie vorüber, Mitte März war ich wieder in D. und 
natürlich am erſten Abend bereits in Palzig! Man kam mir 
herzlich, wie immer, entgegen, die gute Gräfin war ſichtlich froh, 


ihren getreuen Lektor wieder zu haben, Margot durfte ich die 
ſchöne Hand küſſen und war glücklich, als ſie mir leiſe ſagte: 
„Wir haben Sie ſehr vermißt, Herr von Kalm!“ 


Der Samowar ſiedete im kleinen Eckzimmer vor der Cauſeuſe, 
auf welcher die Gräfin ſich ſtets ein wenig fröſtelnd halb hin⸗ 
5 egen pflegte — „Vorrecht des Alters“, meinte fie und zog 

ie weiße Mövendecke an ſich herauf; ich ſaß ihr vis-A-vis, der 
neueſte Roman von Wilkie Collins lag bereits vor mir — ich 
I man hatte mich erwartet, und Frau von Senden nahm 
icht zur Seite der Gräfin Platz. Und dort, richtig, ſtand auch 
der Stickkorb! Ich weiß nicht, weshalb mich ſein Anblick er⸗ 
ſchreckte, ich hatte die ganze lange Zeit an die Stickerei nicht 
Beger aber jetzt faßte mich plötzlich eine geradezu peinigende 

egier, zu wiſſen, wie weit ſie wohl vorgeſchritten ſei! Ich 
brauchte nicht lange zu warten — ſobald die ſchöne Frau uns 
den Thee gereicht hatte, lehnte ſie ſich zurück, hob den Korb⸗ 
deckel ab und — o Unglück! ich ſah auf den erſten Blick: auch 
nicht um ein Veilchen hatte das Bouquet an Rundung ge⸗ 
wonnen! Ich glaube, ich bin ein ſehr ſchlechter Vorleſer an 
jenem Abend geweſen — jedenfalls habe ich mich früh empfohlen, 
mich mit der Anſtrengung des letzten Marſches entſchuldigend. 


Wenige Tage darauf erhielt ich von meinem alten Freunde, 
dem Major Kalkreuth, aus Wiesbaden einen Brief, in den ganz 
abſichtslos eine Epiſode eingeflochten war, die ich hier nach dem 
mir vorliegenden Original wiedergebe und Sie bitte, den etwas 
rauhen Ton des braven Kriegskameraden zu entſchuldigen: 

„Bei Euch in der Nähe lebt ja jetzt wohl auch die Senden, 

eborene Baronin Sturm? Hat ſich Einer von Euch ſchon die 
lügel verbrannt, Ihr Motten — he? Feuer genug hat ſie 
in ihren ſchönen Augen, das muß man ihr laſſen, und heilig 
thun kann ſie auch — aber die Krallen zeigt ſie erſt nach der 
Hochzeit! Das hat mein armer Rittmeiſter Senden bitter em⸗ 
pfinden müſſen! Zur gefälligen Nutzanwendung, wenn nöthig, 
will ich Dir die Geſchichte nicht vorenthalten, wie ſie ihn mit 
der Milchſatte gekapert hat: Senden, der bei Köln ein ſchönes 
Gut beſitzt, hatte ſich darauf capricionirt, nur ein Ideal von 
Häuslichkeit heimzuführen; Grundbedingung war ihm, daß ſie 
perfekte Wirthſchafterin, Köchin und was weiß ich ſonſt noch 
Alles ſein ſollte! Er hatte dies unvorſichtiger Weiſe mehr als 
ut ausgeplaudert, und auf irgend welchem Baſenwege muß die 

nde auch zum Edelfräulein von Sturm gelangt ſein, zu deren 
Eltern mein Rittmeiſter mit mir zuſammen Ende der ſechziger 
Jahre ins Quartier kam — es waren noch dazu ſo halbe Ver⸗ 
wandte von ihm, „durch einen Scheffel Erbſen“, wie man bei 
Euch ſagt. Senden war ein ſelten ſchöner Mann und auch 
ſonſt eine brillante Partie — da hätteſt Du einmal ſehen ſollen, 
wie die junge Dame mit ſchneeweißer Schürze in Küche und 
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Keller hantirte, wie fie über Ferſenzucht und Milchwirthſ 
plauderte! Bei der letzteren iſt der Arme denn auch a 
Leimruthe gekrochen, und im Milchfeller, wo fie ihm die neueſten 
Erfahrungen der Schweizerei ad oculos demonſtriren wollte, 
hat er um ſie angehalten! Ich hätte nun freilich dem guten 
Senden eine kleine Strafe gewünſcht, weil er ſeine Anſprüche an 
eine Frau denn doch gar zu ſehr mit ſeinen Anſprüchen an eine 
Wirthſchafterin identifizirt hatte — aber die Kleine trieb's denn 
doch zu arg! Er nahm ſeinen Abſchied und zog mit ihr nach 
ſeinem Gut, aber proſit die Mahlzeit! Von Wirthſchaftlichkeit 
keine Spur, hatte ſie nur Sinn für Putz und Geſelligkeit, Ver⸗ 
gnügen, Reiſen, Koketterie und andere Allotria, von denen ich 
alter Bär nichts kenne! Alles in Allem genommen, Senden 
war kreuzunglücklich; dazu kam, daß die Verſchwendungsſucht 
ſeiner Frau ihn auch pekuniär zu ruiniren begann, da er zu 
ſtolz war, ihre Anſprüche einzudämmen — kurz und gut, ich 
glaube, es war ein Glück für ihn, daß er 1871 in der Liſaine 
fiel, nachdem er ſich freiwillig zum Wiedereintritt gemeldet hatte! 
Na, alter Freund: Avis au lecteur! — Wahr iſt jedes Wort 
an der Geſchichte, das kann ich Dir verbürgen, und ſeit ich die 
Senden in der Umgebung von D. weiß, wollte ich's Dir ſchon 
immer ſchreiben, denn die Katze kann's Mauſen nicht laſſen, und 
es ſollte mir leid thun, wenn Einer von Euch ihr Opfer wäre. 
Du kennſt mich — ich bin keine Klatſchſchweſter, aber mich 
dünkt, die Erinnerung an meinen braven Senden hat mir dieſe 
Zeilen diktirt.“ 


Gnädigſte Frau, was ſoll ich Ihnen noch berichten! An 
der Wahrheit jeder Zeile Kalkreuth's war nicht zu zweifeln und 
zudem wußte ich, daß es der Letzte ſei, der einer Frau ohne 
Grund Böſes nachſagen könne! Ich nahm einen längeren Ur⸗ 
laub krankheitshalber — es war mir auch weh genug im Herzen 
enge fr. Karten hinaus zu den Palziger Damen p. p. c. 
und — reiſte. 


Die Zeit, ſagt man, heilt jede Wunde — aber alte Wunden 
brechen leicht wieder auf! Mir ſchien' 3, als ob die Wunde in 
meinem Herzen geſtern, als ich Margot von Senden auf der 
Karte las, die Sie mir reichten, doch noch nicht ſo recht ver⸗ 
harrſcht ſei und es war wohl beſſer, daß ich ging! 

Verzeihen Sie, ich bitte nochmals, mir dieſen unhöflich 
ſchnellen Aufbruch und verzeihen Sie mir endlich auch, liebe 
mütterliche Freundin, daß ich Sie mit der einfachen Geſchichte 
eines geſtickten Veilchenbouquets ſo lange beſchäftigte — weß 
das Herz voll iſt, geht der Mund über! 


Es legt ſich Ihnen zu Füßen 
Ihr gehorſamſter 
Oskar von Kalm. 


Auch Lieder haben ihre Schickſale. Das altbekannte Lied 
„Ach, wie iſt's möglich dann!“ hi eine Jugendkompoſition Kücken's. Aus 
Anlaß ſeines Todes wollte jedoch ein oder der andere Biograph wiſſen, 
daß es von Böhner herrühre. Dieſe Zweifel find nun durch einen Brief 
Kücken's gelöſt, den dieſer am 31. Januar d. J. an Wilhelm Tappert 
ſchrieb und der, nunmehr veröffentlicht, lautet: „Das Lied „Ach, wie iſt's 
möglich dann“, iſt von mir im Jahre 1827 komponirt worden. Die Ver⸗ 
anlafjung gab ein Beſuch des damals in ſeiner Blüthe ſtehenden aus⸗ 

ezeichneten Sängers Eduard Mantius bei ſeinen Verwandten in Schwerin. 
905 begleitete, auf beſonderen Wunſch, in allen Geſellſchaften deſſen Geſangs⸗ 
vorträge am Klavier. Da ich in jener Zeit — es war in meinem 17. 
Lebensjahre — ſchon Manches komponirt hatte, wollte ich doch auch gern 
von dem berühmten Sänger geſungen werden. Den Text „Ach, wie iſt's 
möglich dann“ fand ich — wenn ich mich nicht irre — in dem damals 
ſehr verbreiteten „Geſellſchafter“ von Gubitz. Mantius ſang an dem 
Abende: „Ach, Sophia, ſüßes Leben“ aus Paßr's „Sargino“, aus der 
„Weißen Dame“: „O welche Luſt, Soldat zu ſein!“ Gebet Hüons aus 
Weber's „Oberon“ und die einſt ſo beliebte ſentimentale Romanze 
„Bertrand's Abſchied“. Auf dieſe rührende Piece folgte mein Lied und 
zwar — ganz ohne Erfolg. Beſonders ſchmerzte mich der Ausſpruch 
meines Lehrers und Schwagers Fr. Lührß, der ſich mit den Worten zu 
mir wendete: „Du haſt Dich beim Komponiren des Liedes zu ſehr von 
der Geſangsſtelle im letzten Satz des F-moll-Quartett3 von Fesca (dem 
Aelteren) beeinfluſſen laſſen.“ Durch dieſe Aeußerung ward mir das Lied 
vollkommen verleidet, und als im Jahre 1833 der Verleger Julius 


Schuberth in Hamburg, dem ich eine Sonate für Klavier und Violine 
eingeſchickt hatte, ſich erbot, alle meine Kompoſitionen zu drucken, konnte 
ich mich nicht entſchließen, das ſo bemäkelte „Ach, wie iſt's möglich dann“ 
meinem Liederhefte Opus 1 einzuverleiben. Meine Freunde hatten ſich in⸗ 
deß von Anfang an für das Lied intereſſirt und nach der Fesca'ſchen 
Reminiscenz nicht weiter gefragt. Dieſe A. e wanderten nach 
verſchiedenen Univerſitäten, mit ihnen mein Lied. Im Jahre 1832, kurz 
vor meiner Ueberſiedelung nach Berlin, erzählte mir ein Doktor der 
Medizin, nebenbei guter Klavierſpieler, er habe eines Abends auf ſeiner 
Kneipe in Göttingen einigen Bekannten etwas vorgeſpielt, da ſei un⸗ 
angemeldet ein Fremder eingetreten mit den Worten: „Ich bin Louis 
Böhner.“ Unaufgefordert habe er ſich an's Piano geſetzt und meiſterhaft 
geſpielt. Man ließ Wein auffahren und Böhner, die Flaſche neben 15 
ſei bis nach Mitternacht geblieben. Beſonders habe er wunderſchön 
phantaſirt. Man ſang ihm Lieder, darunter „Ach, wie iſt's möglich 
dann“, welches ein anmejender Freund des Komponiſten vortrug. Dieſe 
Melodie und die Cavatine aus dem Freiſchütz: „Und ob die Wolke 15 
verhülle“ — von welcher er behauptet: Weber habe fie aus ſeinem 
Klavier⸗Konzerte geſtohlen — ſeien von Böhner höchſt geiſtreich und 
intereſſant in ſeinen Improviſationen verwebt worden. Es iſt wohl an⸗ 
zunehmen, daß Böhner viel zur Verbreitung meines Liedes W 
hat, denn er beſuchte die Univerſitätsſtädte gern, um „mit den lieben 
Jungens zu kneipen“. Für den Komponiſten des Liedes hat er ſich ganz 
gewiß niemals ausgegeben, dazu war er doch zu anſtändig, es müßte denn 
in der Zerſtreuung oder im Rauſche geſchehen ſein.“ 8 


x 


Verantwortlich für die Redaktion: Carl Röſtel. 


Druck und Verlag von W. Decker & Co. (E. Röſtel) in Poſen. 


